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DAS ARVENTAL, SEINE NACHBARN UND DEREN BEGEHRLICHKEITEN

Viktor Husmann steuerte seinen schweren Mercedes vorsichtig über die letzten bergaufführenden Kehren. Zwar war die Straße vom frisch gefallenen Schnee halbwegs ordentlich geräumt worden, auch verfügte sein Mercedes über Allradantrieb, dennoch war es glatt und der graue Himmel entließ zusätzlich immer wieder Schneeschauer nach unten. Kurz vor einer besonders unübersichtlichen Kurve, die von einer beeindruckenden Felswand begrenzt war, drosselte er noch einmal seine Geschwindigkeit deutlich, da er argwöhnte, dass direkt hinter dieser letzten steilen Kurve vor der winzigen Passhöhe der alltägliche Grenzstau beginnen würde.

Er fuhr hier stets betont langsam, denn immer wieder gab es an dieser Stelle Auffahrunfälle, obwohl Warnschilder eindringlich vor der Stauzone vor dem Grenzübertritt zum Herzogtum Arvental warnten. Seine Vorsicht wurde belohnt, denn schon kurz nachdem er das Lenkrad eingeschlagen hatte, begann die Warteschlange. Husmann reihte sich geduldig in die Schlange vor der Grenze ein, denn er hatte es nicht eilig. Im Gegenteil würde das bald folgende Gespräch eher unerfreulich werden. Er holte seinen Reisepass aus der Brusttasche und legte diesen neben sich auf den cremefarbenen Ledersitz des Mercedes. Er bewunderte kurz den schönen Farbkontrast zwischen dem mattschwarzen Reisepass mit der silbernen Prägung und dem hellen Leder.

Als sich der Mercedes dem Grenzhäuschen näherte, erkannte der sichtlich frierende Zöllner den schwarzen Wagen mit dem kurzen, leuchtend roten Kennzeichen und bedeutete ihm, an der Schlange vorbei, über die Grenze zu fahren. Husmann atmete kurz auf, beschleunigte seinen S 600 vorsichtig und winkte beim Überfahren der Grenzschwelle dem Zöllner freundlich zu.

Weiterhin vorsichtig fuhr er die steile, aber nun perfekt geräumte Serpentinenstrecke bergab, bis sich das Tal vor ihm öffnete. An einer kleinen, in die Felswand gesprengten und mit einer niedrigen Natursteinmauer umrahmten Parkbucht setzte er wie stets gewissenhaft, aber unnötigerweise den Blinker und fuhr in diese ein. Normalerweise war die kleine Parkbucht immer voll und zugeparkt, denn man hatte von dem Platz aus einem einzigartigen Blick über das ganze Tal. Seit auch einige Instagram Reise-Influencer den Platz zu einem Must Be Foto Op erklärt hatten, war der Platz stets mit fotografierenden Menschen voll.

Er war daher angenehm überrascht, völlig allein auf dem Aussichtspunkt zu sein und froh, noch einmal kurz anhalten zu können. Wahrscheinlich war es einfach zu kalt, und auch der bedeckte Himmel sorgte dafür, dass sich heute keine oberflächenoptimierten Influencer mit unerlässlichem Berühmtheitsdrang vor der Mauer in immer ausgefalleneren Posen produzierten.

Er stieg aus dem Auto, ließ die schwere Türe in das Schloss fallen und zündete sich seine Tages-Zigarette an. Er ging ein paar Schritte durch den knirschenden Schnee und stellte sich an die Steinmauer. Dann betrachtete er das tief verschneite Tal. Links vor ihm wurde das kleine Tal durch das Testa-Grigia-Massiv und rechts von der Giacometti Gebirgsgruppe mit dem Ghiacciograd begrenzt. An beiden Seiten wurden die steil ansteigenden Gebirge von einem Rand Zirbenwälder begleitet, die dem Tal seinen Namen gaben. Früher war das ganze Tal voller Zirben, die man hier Arven nannte, aber nachdem sich immer mehr Menschen in dem kleinen Tal niederließen und es früher beschwerlich war, das dringend benötigte Baumaterial über den steilen und engen Passo Giacometti zu bringen, wurden die Zirbenbäume so stark dezimiert, dass diese nun unter strengem Naturschutz standen.

Das durch beide Gebirge fest eingefasste Tal, das kleine Herzogtum Arvental, endete mit einem breiten See, hinter dem nur noch der Horizont zu sein schien. Nur an wenigen völlig klaren Tagen konnte man weitere Gipfel hinter dem See weit in der Ferne erahnen. Der Arvensee war an den jeweiligen Seiten von den beiden massiven Bergrücken, dem Testa-Grigia und dem Giacometti Gebirge fest eingeschlossen und nahm etwa ein Drittel des gesamten Tals ein. Da er am Ende einfach ohne jede Begrenzung im Horizont zu enden schien, wirkte er so spektakulär wie ein riesiger Infinity-Pool mitten in den Alpen und fungierte daher auch als die fotografische Hauptattraktion des kleinen Arventals.

Vor dem See konnte man ein riesiges Gebäude sowie eine kleine Parkanlage erkennen. Das Grand Hotel von Arvental. Das einzige Hotel des Herzogtums und eines der luxuriösesten der ganzen Welt. Davor gruppierten sich die Häuser in umgedrehter Hufeisenform in das Tal hinein. Von der Parkbucht aus, an der Viktor Husmann nun stand, konnte man die einzigen beiden größeren Straßen erkennen, die der Ansammlung von Häusern die charakteristische Hufeisenform gaben. Die Via del Cualms und die Via del Lai. An jenem Ort endete auch die kleine Serpentinenstraße, die von der Grenze zum Ort Arvental führte, in einem kleinen Verkehrskreisel. Dieser wiederum wirkte, von hier oben betrachtet, wie ein Anhängerring, der am obersten Punkt des Hufeisens hing.

Viktor Husmann wurde von dem Läuten seines Autotelefons aus seinen Überlegungen gerissen.

»Herr Husmann, hier ist Frau Brancaleone. Herr Lanfranchi lässt fragen, wann Sie es zu uns schaffen?«

»Guten Tag, Frau Brancaleone. Ich weiß, wie dringend die Sache ist. Ich werde nicht zuhause vorbeifahren, sondern direkt zu Ihnen kommen. Ich schätze, ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen. Bis später, Frau Brancaleone.«

»Bis später, Doktor Husmann.«

Viktor Husmann seufzte, hatte er sich vor dem unangenehmen Treffen mit Reto Lanfranchi doch im Grand Hotel noch ein kleines Frühstück genehmigen wollen. Er war aufgrund der Dringlichkeit sehr früh ohne Frühstück aufgebrochen, um etwaige Unwägbarkeiten während der Fahrt ausgleichen zu können. Nun war er gut durchgekommen und hatte sich dafür mit einem kleinen Snack vor dem folgenschweren Gespräch belohnen wollen. Nach dem Telefonat war nun auch der letzte Rest Appetit verflogen und Husmann musste sich zugestehen, dass der anvisierte Halt ein Aufschub gewesen wäre, den er aber nur allzu gern angenommen hätte.

Husmann beschloss nun seufzend, auf seinen Zwischenstopp zu verzichten und dafür hier am Parkplatz noch ein wenig zu verweilen. Dies würde ihm helfen, auch innerlich wieder zur Ruhe zu kommen. Er nahm einen letzten Zug der Zigarette, ließ erneut den Blick über das Tal schweifen und betrachtete sehnsüchtig das riesige Gebäude des Grand Hotels am Ende des Tals, welches in bester Lage inmitten der großzügigen Parkanlage direkt vor dem Infinitysee stand.

Vielleicht würde er trotzdem dort auf einen schnellen Tee mit Gebäck halten, denn die Teeräume mit Seeblick hatten schon immer eine immense beruhigende Wirkung auf ihn.

Das Grand Hotel von Arvental war, abgesehen von dem alten Palais, welches an dem Hotel angebaut war, das bedeutendste Gebäude des Tals. Es wurde um 1860 fertiggestellt und übertraf damals wie heute alle bekannten Luxushotels des Alpenraums mit seinen weit über fünftausend Quadratmetern.

Von den Südzimmern aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf den einzigartigen, förmlich im Nichts endenden Arvensee. Hinter den herrschaftlichen Mauern war das mehr als 150-jährige Anwesen von einer unvergleichlichen Aura von Luxustradition und modernsten Komfort umgeben. Das Hotel verfügte über 300 Zimmer und Suiten, bis zu sechs Restaurants und drei Bars. Ein moderner Spa von über tausend Quadratmetern mit Outdoor-Pool umrundete das Haus zur Hälfte. Erst vor kurzem wurde der 110 Jahre alte Eispavillon wieder neu fertig gestellt.

Husmann erinnerte sich noch an seinen Eindruck, als er das Grand Hotel das erste Mal besuchte. Er kannte damals schon viele dieser prächtigen und opulent ausgestatteten Hotels in der Schweiz, aber diese, von einer epochalen Innenarchitektur gestaltete Lobby mit ihren Marmorsäulen, den schweren Kronleuchtern und dem farbenprächtigen Interieur raubte ihm beim Betreten schier den Atem.

Das Hotel versprühte durch und durch den Charme eines besonderen Grand Hotels, ohne dabei auch nur jemals ansatzweise verstaubt oder altertümlich zu wirken. Jedes noch so kleine Detail war geprägt von sorgfältigster Handarbeit der erlesensten Handwerkskunst, herausragender Materialien und eindrucksvolle Artefakte, die als scheinbar einfaches Bewirtungsmaterial ohne Scheu benutzt wurden. Die eindrückliche Architektur, die immense Weite der Flure und Zimmer, der traumhafte Blick auf den Arvensee; all das gepaart mit der Stilvollendetheit der hochsolventen Gäste machten das Herzogliche Grand Hotel Arvental einzigartig.

Vor und hinter dem eindrucksvollen Gebäude befanden sich überaus großzügige Parkanlagen der Enge des Tals zum Trotz. Rechts wurde das Gebäude durch ein großes turmartiges Steingebäude begrenzt, das Herzogliche Palais. Links sah es für den Betrachter aus, als ob das Grand Hotel direkt an einen Felsen gebaut worden war. Nur durch genaueres Hinsehen konnte man Fenster im Fels erkennen und auch nur, wenn man fast direkt davorstand. Dann stellte man überrascht fest, dass es sich um ein Gebäude handelte, welches architektonisch dem Felsmassiv angeglichen worden war. Das Fassadenmaterial war optisch dem Gestein perfekt angepasst und so verschmolz das ganze Gebäude mit dem Felsen, an den es gewissermaßen angeschlossen war. Ein weltbekannter Architekt hatte sich mit diesem Gebäude, der Herzoglichen Arvental Bank, in der Szene unsterblich gemacht.

Auf der Rückseite der Parkanlage des Grand Hotel erstreckte sich noch eine Reihe uralter, flacher und roh zusammengezimmerte Holzgebäude mit Schindeldächern, die Vigla Barguns. Diese kleinen rechteckigen Holzhüttchen waren so konstruiert worden, dass diese auf großen Schieferplatten quasi aufgepfahlt standen. Es waren ehemalige Heustadel aus einer sehr lang vergangenen Zeit, die nun jedes für sich penibel restauriert kleine Geschäfte und Kioske enthielten. Die kleinen Innenräume dieser Stadel waren das komplette Gegenteil der äußeren Erscheinung: einladend und topmodern ausgestattet. Dort konnten die Tagesbesucher alle nur erdenklichen, aber immer hochpreisigen Sachen erstehen, die sie zuhause an den Besuch des Herzogtums Arventals erinnern würden. Finanziell schmerzlich, aber erlebnisartig unvergessen. Zwischen zwei dieser Heustadel duckte sich ein schlichtes kleines, einstöckiges Steingebäude, welches fast ebenso alt schien wie die Heustadel. Eine zurückhaltend angebrachte Messingplatte wies dieses Gebäude als ältestes Haus des Arventals aus, und im Inneren des ebenfalls aufwendig restaurierten Hauses befand sich ein kleines Museum, dass die Geschichte des Herzogtums aufwendig bebildert erzählte. Das letzte kleine Holzgebäude der Viglia Barguns Reihe enthielt die Capotheca: eine Bar, in der von Tommaso Glattfelder die feinsten Espressospezialitäten der Alpen ausgeschenkt wurden.

Auf der Rückseite der Vigla Barguns, der Serpentinenstrasse zugewendet, lag der historische Ortskern mit seinen alten Häusern im alpinen Bündnerstil. Dicke Mauern, steile schiefergedeckte Satteldächer und kleine rechteckige Fenster charakterisierten diese Gebäude. Zentral war die Plazza Comunala von der die enge Via Comunala in direkter Steiglinie zu dem Kreisverkehr am Ortseingang führte. Zur rechten Seite der Plazza führte eine kleine Fußgängerzone, die Via Balteztga zu der kleinen Plazza Survesta, an der die kleinen Kirche Baselgia Nossaduma del Fuigia stand. Die Kirche war damals an einem der höchsten Punkte des Ortskerns gebaut worden, weil man von ihrem Vorplatz einen grandiosen Blick – gerade so über das Grand Hotel hinweg – auf den See hatte. Die Baselgia Nossaduma del Fuigia war die einzige, dazu sehr kleine Kirche des Herzogtums.

In dieser Fußgängerzone der Via Balteztga befanden sich vorwiegend Geschäfte der Haute Horlogerie, Luxuscouture & Accessoires sowie Schmuckhersteller. Neben den Holzhütten der Vigla Barguns, dem zweiten Höhepunkt für alle Besucher, die das Arvental mit ausreichend finanziellen Mitteln aber Abscheu vor Mehrwertsteuern aller Art besuchten.

Wie Altersringe an einem Baum wurden um den historischen Stadtkern der Plazza Comunala die Häuser talaufwärts in der von den beiden Hauptstraßen vorgegebenen Hufeisenform immer jünger und moderner. Auch wenn die Bauordnung nur wenig Freiraum zuließ, so erkannte man, wie sich die jüngeren Gebäude im Tal weiter nach oben ausbreiteten.

Husmann blickte noch immer hinab ins Tal und nahm nun wahr, dass der Himmel langsam aufriss und durch das volle Blau der Wolkenlücken die Sonne strahlte. Er drehte sich um und bemerkte, dass gerade ein weiteres Auto in den Parkplatz einfuhr. Husmann atmete noch einmal hörbar aus und dehnte sich dazu. Dann setzte er sich wieder in seinen Mercedes und fuhr die Serpentinenstraße, die von meterhohen Schneewällen eingesäumt war, vorsichtig herunter. Als er Verkehrskreisel des Ortseingangs erreichte, hatte die Sonne die letzten Wolken vertrieben. Eigentlich wollte er den direkten Weg zum Ortszentrum, die enge Hauptstraße Via Comunala nehmen, aber dann sah er den leuchtend gelben Kehrichtwagen, der die Mülltonnen zwischen den mit hohen Schneehutzen bedeckten Häusern leerte und an dem in der einspurigen Straße kein Fahrzeug vorbeikommen würde.

Husmann überlegte kurz, ob er nun links am kleinen, aber hochmodernen Arvenspital vorbei zur Plazza Comunala fahren sollte, entschied sich aber wegen des guten Wetters für die rechte Seite.

Er setzte den Blinker und bog in die Via del Cualms ab und folgte so unabsichtlich den Wegweisern zu dem zentralen Besucherparkplatz und der Giacometti Zahnradbahn. Als er die Talstation der alten Zahnradbahn passierte, konnte er sehen, dass sich trotz des anfänglich schlechten Wetters bereits Skifahrer eingefunden hatten. Als passionierter Skifahrer war dies der eigentliche Grund, warum er sich für die rechte Hufeisen-Umfahrung entschieden hatte.

Die alte Zahnradbahn schleppte sich an der steilen Giacometti Gebirgsgruppe bis zum Piz Glatsch. Von dort aus konnten die Wintersportler direkt in die große Schweizer Skiarena Findelbach einsteigen. Die Fahrten vom Arvental und zurück waren kostenfrei, aber man benötigte einen gültigen Reisepass für das Ende der Fahrt: Im Ausstiegsgebäude auf dem Piz Glatsch befand sich ein Grenzhaus, also eher eine Grenzkabine, die man nur nach einer strengen Passkontrolle passieren konnte. Hatte man so das Herzogtum Arvental wieder verlassen, konnte man nach ein paar Metern, bereits auf Schweizer Seite, die Tageskarten für die Seilbahnen des Findelbach-Gebietes kaufen.

Husmann griff nach der Sonnenblende und zog danach seine alte Ray-Ban Wayfarer auf, denn die Sonne war nun gleißend hell und der allgegenwärtige weiße Schnee reflektierte stark. Er folgte der halbrunden Straße vorsichtig bis zum im hohen Schnee versunkenen Ende des Parks des Grand Hotels. Er beschloss nun doch, das Gespräch gleich hinter sich zu bringen, und bog an den Heustadeln der Vigla Barguns zur Plazza Comunala ab. Normalerweise war es unmöglich, dort zu halten, geschweige denn zu parken, aber ein Fahrzeug mit einem roten Diplomatenkennzeichen des Herzogtums Arvental war praktisch unantastbar.

Husmann stellte den schweren Mercedes vor dem größten und üppig verzierten Gebäude des Platzes, der Chesa Comunala ab. Das Haus war, wie alle der massiv wirkenden Steinhäuser des Stadtkerns, nach 1500 gebaut und im Laufe der Jahre mit dem nötigen Respekt und Sensibilität sowie ausgefeilter Handwerkskunst auf den modernsten und neuesten technischen Stand gebracht worden. Besucher staunten immer wieder, wie es möglich war, die antike Bausubstanz aller alten Häuser des Arventals so geschmackvoll und perfekt zu erhalten. Von den mit ausschließlich edlen Materialien teuer und hochwertig sanierten Innenräumen ganz abgesehen. Jedes der alten Häuser Arventals wirkte wie brandneu auf alt getrimmt und verlieh dem Ortskern schon etwas fast Museales.

Kaum hatte Husmann den Motor abgestellt, klopfte es am Fenster der Beifahrerseite. Ärgerlicher als er wollte, sah er zur Seite und sah eine attraktive Frau mit langen kastanienbraunen Haaren. Er ließ das Fenster fast lautlos hinuntergleiten.

»Frau Brancaleone!«

»Herr Doktor Husmann, geben Sie mir die Schlüssel. Ich parkiere das Auto. Sie werden wirklich dringend von unserem Primo erwartet und jede Minute die er ohne Grübeln verbringt, ist mir eine Freude.«

Husmann seufzte tief und stieg aus. Er zog seine Anzugjacke an und öffnete die rückwärtige Türe. Von der Rücksitzbank nahm er seinen Kaschmirmantel und seinen handgefertigten Aktenkoffer von Barrow Hepburn & Gale. Auch wenn er diesen nicht benötigte, so betrachtete Husmann den Koffer als Glückbringer. Und dieser war nun dringend von Nöten.

Er gab der offensichtlich frierenden Ursula Brancaleone die Autoschlüssel und betrat betont umsichtig und den Umständen unangemessen langsam über die grün schimmernden und roh gehauenen Schieferplatten in die Chesa Comunala. Er grüßte die livrierte Besetzung, die hinter einem raffiniert hinterleuchteten Stein- und Holz- Empfangstresen stand. Er ignorierte den Lift, durchquerte auf altem massiven Balkenparkett das halbe Haus und stieg letztendlich die Glastreppe in den ersten Stock. Er steuerte auf den, durch eine wuchtige, intransparente Glaswand abgetrennten Bereich zu und drückte den Code in den Türöffner. Als der Türöffner summte, öffnete er die schwere Glastüre und durchquerte das nun von Ursula Brancaleone verlassene Vorzimmer. Als er vor einer großen, sehr alt wirkenden Holztüre mit wunderschönen alpenländischen Schnitzereien stand, atmete er kurz durch, klopfte und trat ohne Aufforderung ein.

»Viktor, wie schön Sie zu sehen.«

Am Ende des feinteilig holzgetäfelten Raums stand ein großer moderner Schreibtisch aus Holz der in der Mitte mit dickem kaffeebraunen Leder bespannt war. Hinter diesem Schreibtisch erhob sich ein schmaler Mann mit dichtem grauen, nach hinten gekämmtem Haar. Sein Gesicht wirkte geradezu hager mit seiner ausgeprägten Nase und den schmalen Backenknochen. Die akkurat geschnittenen grauen Haare bildeten einen perfekten Kontrast zu den wasserblauen Augen und der zurückhaltenden Sonnenbräune und verliehen dem Mann eine gewisse Alterslosigkeit.

»Lieber Reto, tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat«.

Husmann steuerte eine Cassina-Corbusier-Sitzecke an und legte seinen Aktenkoffer neben einem der Sessel ab.

Reto Lanfranchi unterschieb noch ein Schriftstück und erhob sich von seinem Charles-Eames-Bürostuhl. Er ging zu einem chromfarbenen Kleiderständer und zog sorgfältig seine dunkelblaue Anzugsjacke an. Dann ging er über das sonor knarzende Dielenparkett zu der Sitzecke an der Viktor Husmann auf ihn wartete. Beide gaben sich die Hände und setzten sich dann langsam gegenüber.

»Ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten«, begann Husmann das Gespräch.

»Nach unserem Telefonat heute früh habe ich dies eigentlich schon befürchtet. Wasser?«

»Nein danke. Leider hat sich bei meinem Gespräch mit den Verantwortlichen nichts Konstruktives ergeben. Sie glauben am längeren Hebel zu sitzen und sind dementsprechend wenig kompromissbereit.«

Reto Lanfranchi wiegte kurz den Kopf.

»Das dachte ich mir schon. Haben diese Leute irgendeinen Weg aus dieser Situation heraus aufgezeigt?«

Husmann wartete kurz und antwortete dann: »Nein leider nicht. Im Gegenteil scheinen sie sehr zufrieden zu sein, wie es derzeit um uns steht.«

»Das kann man diesen Leuten auch nicht verdenken. Ich will Ihnen keinen Vorwurf machen Viktor, aber ich hatte mir mehr von Ihrem Einsatz erwartet.«

»Das kann ich Ihnen nicht verdenken.«

Beide Männer schwiegen. Viktor Husmann kam die Stille bleiern vor.

»Ich habe wirklich alles versucht.«

Reto Lanfranchi sah ihn an und schwieg weiter.

»Gerne demissioniere ich mich mit sofortiger Wirkung. Ich könnte verstehen, wenn Sie meinen Rücktritt annehmen würden.«

»Die Situation, wie sie jetzt ist, ist außerordentlich enttäuschend. Ich habe lange überlegt, ob ich als Primo der Comunala Sie nun von Ihrem Posten entbinden muss. Als Freund allerdings weiß ich, dass ich keinen besseren Mann finden werde. Und dass Sie alles gegeben haben. Auch wenn ich ein besseres Ergebnis erwartet habe.«

Nun war es Viktor Husmann, der sich zurücklehnte und schwieg.

»Viktor, wir beide müssen das jetzt auch, sagen wir einmal, auch schmutzig zu Ende bringen. Wenn das nicht gelingt, dann sind wir beide verloren. Und das Ganze hier auch.«

Husmann hatte diese Wendung befürchtet und antwortete: »Ich würde dies nur Ihnen zuliebe tun. Das wissen Sie. Eigentlich hatte ich vor, hier und jetzt auszusteigen.«

»Nein, das werden Sie nicht tun. Genauso wenig wie ich. Wir müssen jetzt auf unseren ungeliebten Plan B ausweichen.«

»Das hatte ich befürchtet Reto. Auch wenn dieser Plan B von außen betrachtet eigentlich undurchführbar ist, und ich daher lieber nicht dabei sein wollte.«

Reto Lanfranchi stand auf und ging zu einem der sechs Fenster im Raum. Er sah nach draußen über die Plazza Comunala zum Arvensee und erwiderte: »Was wir schon seit zwei Wochen veranstalten, um das Problem zu lösen, ist ohnehin absolut verrückt. Warum also jetzt aussteigen, wo die Farce schon im vollen Gange ist. Nein mein Lieber. Sie bleiben an Bord. Wir beide stecken schon viel zu tief drin, um aussteigen zu können. Und ich gebe Ihnen recht, der Plan B scheint voller Steine und falscher Abzweigungen zu sein. Aber ich frage sie ernsthaft: Was haben wir denn für eine andere Wahl, wenn die Gespräche gestern und heute so verlaufen sind, wie sie sind?«

Husmann seufzte hörbar.

»Neutral betrachtet, haben unsere Gesprächspartner ja absolut recht. Von unserer Seite aus gesehen mag das eine schreiende Ungerechtigkeit sein, aber so ist die Situation nun einmal. Diese verdammten alten Verträge aus einem anderen Jahrhundert sind eindeutig. Daran ist nichts zu rütteln. Aber natürlich steht für das Herzogtum Arvental alles auf dem Spiel. Und damit auch für Sie. Trotzdem ist der Plan B natürlich blanker Irrsinn.«

Lanfranchi nickte und kam zu der Sitzecke zurück.

»Kommen Sie, Viktor. Lassen Sie uns in die Stüvetta gegenüber gehen. Frau Brancaleone hat die kleine Stube für uns reserviert. Vielleicht fällt es uns nach einer Stanga leichter, den Weg zu gehen.«

»Ich bin zwar durch die lange Reise etwas müde, aber eine Stanga zur Besiegelung unser beider Schicksals ist sicher ein Ritual, das man in unserer Situation nicht ausschlagen sollte.«

Beide Männer standen auf und zogen sich die Mäntel an. Stirnrunzelnd sah Lanfranchi zu Husmann, als der seinen alten Aktenkoffer nahm.

»Sie wissen doch. Er ist auch ein persönlicher Glücksbringer«, lachte Viktor Husmann.

»Offensichtlich nicht immer. Denn sonst würden wir jetzt hier sitzen und feiern, statt zu versuchen einen wahnsinnigen Plan mit ein paar Stanga schön zu trinken. Oder hatten Sie ihn gestern nicht dabei, Viktor?«

Husmann schüttelte den Kopf und beide gingen zur Türe.

»Er begleitet mich immer und überall.«

*

Der Linienflug aus Luxemburg näherte sich langsam dem Zielort. Ludovico De Arpino schaute aus dem Fenster seiner ersten Reihe und konnte die Silhouette seiner geliebten Stadt Rom erkennen. Bedächtig schloss er den dicken Ordner auf seinen Knien und legte diesen auf den freien Sitz neben ihm. Er betrachtete lange den Ordner mit seiner azurblauen Farbe, der italienischen Trikolore und dem überdimensionalen, Gold aufgedruckten Siegel des Justizministeriums. Da er nun den größtenteils unerfreulichen Inhalt des Ordners kannte, erinnerte er sich bei dem Anblick des pompösen Äußeren des neben ihm liegenden, unangemessen prunkvollen Ordners an ein Zitat von Goethe: »Die Welt urteilt nach dem Schein«.

»Dann hoffen wir im Interesse Italiens, dass dies so bleibt«, sprach er leise vor sich hin und dachte an die Modeindustrie, an die äußerliche Schönheit der historischen Städte und nicht zuletzt an alles, was mit Grandezza, Stile und Design made in Italia verbunden wurde.

Er räusperte sich kurz und schaute nach hinten auf seine Delegationsmitglieder, die ihn begleitet hatten. Vier Flugzeugreihen lang, abgetrennt von einem Vorhang zu den zahlenden Business-Gästen des Fluges. Er schüttelte den Kopf: viel zu großer Aufwand für ein vorhersehbares Ergebnis. Aber so war es nun einmal bei einem großen, für seinen Geschmack zu großen, Beamtenapparat.

Ludovico De Arpino war allerdings mit dem Ergebnis des Gesprächs hochzufrieden. Der Ministerpräsident würde sich über seinen Bericht sehr freuen. Endlich einmal eine gute Nachricht inmitten der kriselnden Acht-Parteienregierung und einem Sinkflug des Ansehens des Ministerpräsidenten in der Wählergunst.

Als die Maschine aufsetzte, übergab er den Ordner seinem Staatssekretär, der in der Sitzreihe neben ihm saß. Amüsiert betrachtete De Arpino, wie der Staatssekretär seinerseits den Ordner ungesehen an seinen eigenen Sekretär, der direkt neben ihm saß, weiterreichte. Dieser schob seinerseits den pompösen Ordner ebenfalls, ohne den Inhalt mit einem Blick zu würdigen, in eine Tasche. Wozu machte er sich eigentlich die Arbeit, alles akribisch durchzugehen und mit Anmerkungen zu versehen, wenn sich nicht einmal der Sekretär seines Sekretärs die Mühe machte, kurz seine Notizen zu sichten?

Als die Maschine ihre Parkposition erreicht hatte, sah De Arpino wie eine schwarze Limousine, also ein so genanntes »Autoblu«, ein Regierungswagen und ein Alfa Romeo der Carabinieri neben dem Flieger vorfuhren. Seufzend stand er auf und bedankte sich leise bei der mitgereisten Delegation, ohne eigentlich zu wissen warum und wofür. Am Ausgang bedankte er sich bei der Crew des Fliegers, wohl wissend warum und wofür. Als sich die Türe öffnete, stand dann auch sein Personenschützer auf, der den ganzen Flug in der Reihe hinter ihm gesessen hatte. De Arpino ließ ihm trainingserprobt den Vortritt und ging vorschriftsmäßig dicht hinter ihm die Gangway hinunter.

Unten angekommen drehte sich der Personenschützer um und sah Ludovico De Arpino halb fragend, halb bittend an.

»Keine Diskussionen«, rief ihm De Arpino zu.

Resigniert öffnete der Personenschützer die Türe der schwarzen Regierungslimousine und setzte sich selbst in den bequemen Fond, in welchem es sich kurz danach auch kopfschüttelnd einer der beiden uniformierten Carabiniere des Begleitfahrzeugs bequem machte.

De Arpino setzte sich dementgegen zum Erstaunen des verbliebenen Fahrers mit einem breiten Lächeln auf den Beifahrersitz des Carabiniere Alfa Romeo.

»Zum Palazzo Chigi. Und zwar mit allem Tamtam und Kokolores. Der Ministerpräsident dürfte erfreut sein, meine Wenigkeit zu sehen, und wir wollen ihn doch nicht über Gebühr warten lassen«, ahmte er die affektierte Publikumsstimme des Ministerpräsidenten nach.

Der Fahrer lachte kurz auf, zuckte mit den Achseln und setzte sich unnötigerweise seine Schirmmütze auf. Grinsend setzte nun auch De Arpino die auf dem Armaturenbrett liegende Schirmmütze des vertriebenen, nun im Fond einer luxuriös ausgestatteten Dienstlimousine sitzenden Kollegen auf und nickte dem Fahrer zu. Das Carabiniere Fahrzeug setzte sich kurz danach vor die Limousine und erkämpfte sich mit Blaulicht, Sirene, Lichthupe und derben Flüchen zur großen Freude des Justizministers den Weg durch den abenteuerlichen Verkehr Roms zum Palazzo Chigi, dem Amtssitz des Ministerpräsidenten Italiens.

*

»Meine Herren darf ich Sie bitten, die Emotionen ein wenig herauszunehmen? Auch Sie, werte Frau Perren? Wir sollten doch nicht über eine Beute streiten, die noch gar nicht erlegt worden ist.« Georg Batliner sah eindringlich in die Runde.

Der Erfolg seiner Intervention währte allerdings nur kurz. Eine Bemerkung der in Zynismus bestens geübten Valerie Perren, ihres Zeichens Vorstand der Bündner Kantonalbank, brachte wieder die unkonstruktive und emotional getriebene Lebhaftigkeit in die Diskussion, die Batliner mit seiner lautstarken Intervention gerne vertrieben hätte.

Er sah aus dem Fenster in den grauen Himmel von Zürich, der sich offensichtlich schwertat, sich zwischen Niesel- und Schneeregen zu entscheiden. Die Stadthausanlage unter seinem Fenster schien wenig frequentiert zu sein. Er hätte die Passanten fast zählen können. Auch die dahinter liegende Talstraße schien wenig belebt zu sein. Allerdings war es noch recht früh am Tag.

Batliner riss sich aus seinen Gedanken, seufzte kurz und drehte sich wieder zu den Kontrahenten am Konferenztisch um: »Wollen wir nicht gemeinsam einen Kaffee trinken gehen, um ein wenig der Spannung abzubauen, die uns gerade hindert, zu einem vorläufigen Entschluss zu kommen? Es gibt eine Espressomaschine im dritten Obergeschoss. Sie macht einen wirklich ausgezeichneten Espresso oder Kaffee und man hat dort oben einen wirklich schönen Ausblick auf den Bundesplatz.«

Weiter kam er allerdings nicht.

»Mein lieber Batliner. Das können wir später auch noch. Ich kann Ihren Ausruf von vorhin übrigens überhaupt nicht nachvollziehen. Denn das Ergebnis in Luxemburg von gestern hat doch ganz klar gezeigt, dass wir demnächst mit der Übernahme der Herzoglichen Bank von Arvental rechnen können.«

Valerie Perren sah in die Runde und freute sich über das bestätigende Nicken ihrer Kontrahenten.

Batliner sah sie von seinem Platz am Fenster aus herausfordernd, an was Perren nur weiter anstachelte. Valerie Perren war eine Frau, die völlig in ihrer eigenen Realität agierte. Der Rest der Welt existierte nur als Erweiterung ihrer Vorstellungskraft. Vor ihrer Geburt gab es nichts, und es würde auch nichts geben, wenn sie nicht mehr auf Erden war. Sie stand nun auf, strich ihren leuchtend roten Rock herunter und fuhr im gleichen energischen Ton fort.

»So wie ich es verstehe, schaffen es die Arventaler nicht, den Übergang der Herzoglichen Bank von der Familie Herzog von Arvental zu der Gemeinschaft der Arventaler zu bewerkstelligen. Da kann uns Doktor Husmann erzählen, was er mag. Wenn sie es könnten, hätten sie es schon lange getan.«

Batliner ärgerte sich über sich selbst. Warum hatte er ohne Not Valerie Perren in die Luxemburger Delegation mitgenommen. Sein alter Fehler, immer alle Situationen konsensual lösen zu wollen und auch alle Beteiligten möglichst früh ins Boot zu holen, war gründlich schief gegangen. Schon in Luxemburg war der gute Ausgang der Verhandlung für Valerie Perren wohl etwas überstimulierend gewesen. Und dies schien offensichtlich immer noch weiter zu wirken.

Er sah Perren an, wie diese triumphierend in die Runde sprach. Batliner merkte, wie sich die Stimmung veränderte. Er musste aufpassen, dass er nicht alle Stimmen verlor. Also setzte er sich widerwillig wieder an seinen Platz am Konferenztisch.

Er hob kurz die Hand und sprach dann betont ruhig: »Ich habe vor einer Woche mit Reto Lanfranchi telefoniert. Er ist der von den Arventalern gewählte Bürgermeister, Talvorsteher oder wie auch immer sie ihn bezeichnen wollen. Dort nennen sie ihn den Primo der Comunala. Oder kurz Primo. Er ist also der legitimierte Sprecher und Vertreter der Arventaler. Gegenüber uns, aber auch gegenüber der Herzogin. Und er scheint auch den direkten und wohl einzigen Draht zu der Herzogin zu haben. Mit einem von uns will sie nicht sprechen«, setzte er betont ruhig fort.

»Und mit den Italienern?«, kam es aus der Runde.

»Ebenfalls nicht. Ich habe mit meinem Kontakt im Ministerium in Rom konferiert. Nichts«, antwortete Batliner kopfschüttelnd.

»Ich habe es auch gefühlt hundertmal probiert, leider ebenfalls ohne jeden Erfolg. Ich war sogar persönlich dort!«, sekundierte Valerie Perren.

Batliner sah kurz in die Runde und fuhr fort.

»Kurz zusammengefasst: Es gibt im Arvental praktischerweise nur zwei Leute, die das Sagen haben. Der Primo als Vertreter der Bevölkerung, Herr Reto Lanfranchi, und die Herzogin von Arvental, Eigentümerin der Herzoglichen Bank und des Herzoglichen Grand Hotels sowie des Palais. Auch wenn das Vermögen der Herzogin sicherlich um ein Vielfaches größer ist als das der Comunala, dürfen wir uns nicht über die Bevölkerung hinwegsetzen und den Primo außen vor lassen. Die Herzogin will nicht mit uns reden. Lanfranchi schon. Also haben wir immerhin einen von zwei Gesprächspartnern an Bord.«

»Müssen Sie das immer wieder wiederkäuen, Batliner? Das wissen wir doch alle seit gefühlt drei Jahren.« Valerie Perren drehte die Augen demonstrativ nach oben.

»Gut, gut, da haben Sie natürlich recht. Aber ich tue das nur, um allen nochmals die Bruchstelle zu verdeutlichen. Reto Lanfranchi, derjenige mit dem wir sprechen können, ist eigentlich für uns unerheblich. Die alte Herzogin ist für uns Hauptansprechpartner. Aber Zugang zu eben jener Herzogin haben wir nur durch Reto Lanfranchi in seiner Stellung als Primo der Comunala. Was alles verkompliziert.«

Er blickt in die Runde und nahm den Gesprächsfaden wieder auf.

»Kommen wir zurück zu unserer Zusammenfassung: Wenn die Herzogin ihre Bank nicht an die Gemeinschaft der Arventaler, also der Comunala überschreibt, dann fiele die Herzogliche Bank von Arvental nach diesen uralten Verträgen an uns. Das hat uns, also mir als Vertreter der Schweizerischen Nationalbank im Beisein des italienischen Justizministers und Dr. Husmanns als Vertreter von Arvental, der Mediationsausschuss des Europäischen Gerichtshof gestern in Luxemburg in aller Deutlichkeit bestätigt. Es gibt da keinen Ausweg für das Herzogtum Arvental. Da konnte sich Husmann noch so drehen und wenden. Erfolgt kein Übertrag von der Herzogin, fällt Bank, Hotel und Palais an uns.«

»Wer hat denn diese uralten, geradezu historischen Verträge überhaupt gefunden?«, kam es von Ernst Zellerer. Er saß für die Schweizer Regierung am Tisch und war als Mitglied der regierenden Partei sowie des Parlaments in die Runde unfreiwillig abgeordnet worden.

Fast niemand der Abordnung mochte Zellerer. Er hatte eine geradezu eintönig einschläfernde Stimme, die wie von Computer generiert klang. Auch die KI hätte die Sprachbegabung Zellerers noch nicht erlernt: dieser unglückliche anhaltende Ton des Bedauerns, als ob Zellerer wüsste, dass er nicht anders kann, als selbst die interessantesten Themen unendlich langweilig zu machen. Was fesselnd vorgetragen sein sollte, starb bei Erwin Zellerer auf der Zunge. Integrität mit der Partei gelang ihm mit Leichtigkeit. Die Begeisterung brauchte immer etwas länger. Auch Zellerers parlamentarischer Mitarbeiter, der seine Reden schrieb, dachte sich häufig, dass er bald arbeitslos sein würde: Man brauchte Zellerer nicht einmal, um seine eigenen Reden zu halten. Nur eine ziemlich traurige, leicht unzusammenhängende, automatisierte und computergenerierte Stimme. Man würde den Unterschied nicht erkennen. Aber sein Redenschreiber wusste, es würde noch etwas dauern, bis die KI lernte, völlig unlustige und sinnlose Reden zu halten und unzusammenhängende Scherze wie Zellerer im Original zu machen.

Valerie Perren sah nun Ernst Zellerer angriffslustig an und antwortete, bevor Batliner es konnte.

»Nun leider nicht Ihr, sondern die italienische Regierung. Wenn uns schon die Italiener am Geldverdienen helfen müssen, dann gute Nacht. Ich will ja hier und jetzt keine Parteipolitik am kleinen Tisch machen, aber aus meiner Sicht wird es Zeit, dass Sie und Ihre Partei abtreten. Sonst können wir uns gleich alle an favelaartige Zustände in der Finanzpolitik gewöhnen. Und die SNB ist auch keinen Deut besser. Daher sollten wir die Verantwortlichkeiten schön bei den Kantonen lassen!«, kam es gewohnt aggressiv von Valerie Perren.

»Da kann man nur einen Schritt zurücktreten und applaudieren«, schnappte sie nach einer Kunstpause.

Batliner stand erneut auf und ging zu dem kleinen Beistelltisch des Konferenzraums, um sich eine Flasche Wasser zu holen.

Er bewunderte schon immer die Kühnheit, die Vision von Perren. Noch nie zuvor wurde der politische Nihilismus so uneingeschränkt von nur einer Person begrüßt. Ein neues Genre der Postmoderne, das Derrida und Deleuze atemlos und ratlos zurückgelassen hätte. Er verstand nun bestens, was die Mitarbeiter von Perren nach nur wenigen Minuten mit ihrem Vorstand dazu brachte, nach Fentanyl zu greifen.

*

Catherine Devilliers langweilte sich in der überdimensionierten Couchlandschaft vor dem riesigen Flachbildschirm. Obwohl Gerald von Herrliberg dafür gesorgt hatte, dass sie alle ihre amerikanischen Lieblingssender sowie alle möglichen anderen Programme einstellen konnte, ermüdete sie das ewige Sitzen vor dem Fernseher langsam. Seit zwei Wochen saß sie nun hier herum. Dabei hatte alles so vielversprechend begonnen, als ihr Agent Herbert angerufen hatte. Ein Engagement! Kurz bevor sie auch noch das kleine schäbige Elternhaus verkaufen musste, in dem sie als Dolly Stoner geboren wurde und in dem sie jetzt notgedrungen seit zehn Jahren vegetierte.

Als Seriendarstellerin einer billig produzierten Soap-Opera war sie über viele Jahre gut über die Runden gekommen. Aber nachdem diese nach lähmend langen Jahren und massivem Schwund der meist vor dem Fernseher gestorbenen Zuschauer eingestellt worden war, kamen nur wenige unerhebliche Rollen. Schließlich hatte Catherine Devilliers die imaginäre, aber für weibliche Darsteller doch schrecklich real frühe Altersgrenze für unbedeutende Mimen erreicht. Danach hatte sie nur noch sehr kurze und dazu auch noch hochseltene Auftritte als Komparsin sowie Fotojobs für Altersheimbroschüren.

Und nun suchte eine europäische Castingagentur eine Darstellerin in ihrem, nun doch schon weit fortgeschrittenem Alter. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, dass sie es offensichtlich in die Shortlist dieser Agentur geschafft hatte. Aber dies relativierte sich um einiges, als Herbert ihr mitteilte, dass sehr gute Kenntnisse der deutschen Sprache, besser noch des schweizerdeutschen Dialektes Voraussetzung war. Was für sie nun wirklich kein Problem darstellte.

Die Familie Stoner kam nämlich als deutsche Einwandererfamilie Steiner nach Kutztown in Pennsylvania. Sie hatten diesen US-Staat ausgewählt, weil dort ein Viertel der Bevölkerung deutsche Wurzeln hatte. Die Steiners waren bereits in ihrer pfälzischen Heimat immer sehr aktiv, was Heimatpflege und die Aufrechterhaltung von Traditionen betraf. In ihrer neuen Heimat schien sich dies durch das nun fremde Umfeld noch weiter verstärkt zu haben. Und so waren die Steiners sowie deren Nachkömmlinge stets eine Anlaufstelle für deutsches Brauchtum. Die Stoners, wie sich die Familie Steiner nach der Machtübernahme Hitlers und dem darauffolgenden Ausbruch des zweiten Weltkriegs nun nannte, verlegten sogar eine deutsche Zeitung in Kutztown, The Pennsylvania German Newspaper. Es war daher kein Wunder, dass Dolly Stoner, in Arte Catherine Devilliers, akzentfrei der deutschen Sprache mächtig war. Zu ihrem großen Glück war es ein etwas, durch Generationen von linguistischen Inzest mutiertes Deutsch, das sogenannte Pennsylvania-Deutsch, welches mit viel Fantasie an einen alpenländischen Dialekt erinnern konnte.

Nach einer kurzen Vorstellung in den Räumen der Casting Agentur in Zürich bekam Catherine Devilliers den so dringend benötigten Job. Und dies bei einer Bezahlung, von der sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Herbert organisierte ihre Abwesenheit in Kutztown, und so fand sich Devilliers schon einen Tag nach ihrem Vorsprechen in einem wunderschönen Ort mitten in den Bergen, in einem atemberaubenden Grand Hotel wieder. Ungefragt nach Stil und Aussehen wurde sie komplett neu eingekleidet und ihr wurde Gerald von Herrliberg als einziger Ansprechpartner zugewiesen. Gerald von Herrliberg sah aus und benahm sich so, wie sich Catherine einen englischen Butler vorgestellt hätte. Sein, ein klein wenig übergewichtiger Körper, stets makellos in Maßanzügen gekleidet, bewegte sich immer betont aufmerksam sowie freundlich lächelnd und dienstbeflissen um sich blickend, im Raum. Mit seinen wenigen, stets nach hinten gekämmten weißblonden Haaren, den ruhigen blauen Augen wachte er, einem treuen Herdenhund nicht unähnlich, sozusagen über alles, was sich um ihn herum befand. Sie schätze ihn irgendwo zwischen 35 und 75 Jahren ein. Gerald von Herrliberg war auch bei der Schätzung seines Alters absolut nicht einzuordnen. Exakt genauso wie bei allen seinen Aussagen und Handlungen.

Von Herrliberg war fast jeden Tag bei ihr und las ihr jeden Wunsch von den Lippen ab; ohne sie aber über den weiteren Fortgang ihres Engagements informieren zu wollen oder zu können. Anfangs war ihr dies auch ziemlich egal, denn sie wurde geradezu fürstlich für ihre pure Anwesenheit entlohnt. Man verlangte nur sehr wenige, für Catherine völlig unverständliche Dienste, die ihr keinerlei Mühen machten.

Sie griff zu dem großen Popcornbecher, den von Herrliberg mit anderen, aus seiner Sicht typisch amerikanischen Sachen und Lebensmitteln extra aus den Staaten hatte einfliegen lassen. Dank von Herrliberg sah es in Catherines kleiner Hotelsuite, die in dem rechten Teil des großartigen Grand Hotels lag, nun aus wie in einem texanischen Südstaaten-Folkloremuseum. Sie griff nach dem Telefon und orderte eine Flasche Perrier und ein Glas trockenen Weißwein. Den würde sie noch trinken, bevor sie die Vormittagsrunde starten würde. Jeden Tag um die gleiche Zeit immer den gleichen Weg. Und mindestens zweimal die Woche Abendessen alleine an einem streng separierten Tisch im Restaurant des Grand Hotels. Mehr wurde derzeit von ihr nicht verlangt. Kleinigkeiten eben. Gerald von Herrliberg versicherte ihr aber geradezu täglich, dass ihre große Stunde, bei denen alle Beteiligten voll auf ihre großartigen schauspielerischen Fähigkeiten vertrauten, noch kommen würden. Catherine Devilliers seufzte kurz und griff zur Fernbedienung.




DIE VERGANGENHEIT, SEINE BEDEUTUNG UND DER FOLGENREICHE VERTRAG

Ludovico De Arpino wurde im Palazzo Chigi sofort zum Ministerpräsidenten Gennaro Aviglianino begleitet. Gennaro Aviglianino war ebenso klein wie De Arpino selbst. Und beide waren passionierte Kettenraucher. Was man ihnen ansah und auch sozusagen anroch.

»Ludo wie geht es. Lass uns eine rauchen«.

Als er De Arpinos Blick zu den Rauchmeldern sah, fügte Aviglianino hinzu: »Wie in deinem Büro habe ich sie auch bei mir abstellen lassen. Keine Gefahr!«, und hielt ihm seine stark geschrumpfte Schachtel hin. De Arpino nahm eine angebotene Zigarette und sobald beide einen sehr tiefen Zug genommen hatten, gingen sie zu einer absurd vergoldeten Sitzecke. Aviglianino hatte seine Büroräume so eingerichtet, wie er es für repräsentativ hielt. Üppig vergoldete Möbel im Louis-quinze-Stil, riesige Ölgemälde zweifelhafter Qualität, die stets das Colosseum, Forum Romanum oder die Engelsburg zeigten, und Statuen aller Art, Hauptsache sie zeigten durchtrainierte Männerkörper in Kampfpositur oder Frauenkörper in unsinnigen Posen, die stets leere Vasen hielten.

»Erzähl mir Ludo. Wie sind die Frauen in Luxemburg?«

»Hör auf zu scherzen. Du bist schließlich Ministerpräsident«, erwiderte De Arpino mit gespieltem Entsetzen. Dann lachte er laut auf und fuhr fort.

»Keine Ahnung. In unserem Alter sehen sie einfach durch einen durch. Sie tun uns nicht einmal mehr den Gefallen uns zu ignorieren! Nun einmal ernsthaft, der europäische Gerichtshof in Luxemburg hat eigentlich genau das bestätigt, was ich vorausgesagt habe. Und dies ist wahrlich keine Überraschung, denn so alt die Verträge auch sein mögen, so eindeutig sind diese. Sollte nichts mehr passieren, geht die Bank an die Schweizer und wir bekommen das Tal. Aber das weißt du ja schon. Und zurück zu deiner ersten Frage: Alle Luxemburgerinnen dürften viel zu groß für uns beide sein.«

Aviglianino lachte kurz auf, lehnte sich zurück und murmelte »Unglaublich. Wer hätte sich so etwas ausdenken können. Verrückt!«

Er wollte seine Asche abdrücken, fand aber nur randvolle Aschenbecher. Ungerührt aschte er in die Vase einer der herumstehenden Marmorstatuen.

Er nahm noch einen tiefen Zug und die Zigarettenkippe folgte der Asche in die Vase, aus der es nun ihrerseits leicht rauchte. Dann sagte er: »Jetzt wo es ernst zu werden scheint, musst du mir auch die Hintergründe erzählen. Bisher dachte ich, dass wäre alles nur ein Scherz. Aber wenn das nun wahr wird?«

Ludovico De Arpino zog einen eleganten portablen Aschenbecher aus seiner Hose. Er aschte vorsichtig in die silberne, mit schönen Gravuren verzierte Dose und überlegte, ob er seine, gezwungenermaßen längere Erzählung in dem verflucht unbequemen, falschen Louise-quinze-Stuhl überleben würde. Er seufzte kurz über seine Wahllosigkeit und begann.

»Ich muss dir als Ministerpräsident sicherlich nicht erzählen, dass in den meisten Regionen sich im Frühmittelalter der Feudalismus durchsetzte. Jeder war der Herrscher einer kleinen Region oder Kommune. Und war diese noch so klein. Die oberitalienischen Kommunen, die sich etwa im Langobarden Bund zusammenfanden, konnten sich im 12. und 13. Jahrhundert vom Einfluss des Heiligen Römischen Reichs lösen und eigene Territorien errichten. Von dieser Vielzahl an Territorien waren die bedeutendsten Mailand die Seemächte Genua und Venedig, Florenz und Rom sowie der Süden Italiens, der teils Französisch, teils Spanisch war.«

De Arpino angelte sich aus seiner Hosentasche eine neue Schachtel Zigaretten, öffnete diese auffällig akkurat und bot nun seinerseits Aviglianino eine filterlose Zigarette an.

»Nein, Danke, sehr nett. Aber die sind mir zu stark«, Aviglianino stand auf und holte seine, am riesigen barocken Schreibtisch zurückgelassene Packung.

»Natürlich kenne ich die Geschichte Italiens. Aber mir ist der Zusammenhang noch nicht ganz klar. Ich habe mich bis jetzt nicht ansatzweise mit dem Herzogtum Arvental beschäftigt. Warum auch. Bisher schien das alles völlig bedeutungslos.«

Er blies den Rauch aus und fuhr fort: »Und außerdem erfreue ich mich an der sagenumwobenen Kompetenz meines Justizministers, dessen große Leidenschaft die Geschichte Italiens ist. Der Kulturminister hat mir übrigens geflüstert, dass du deine Vorlesungen an der Universität um das Fach Geschichte der Juristerei erweitert hast. Und dass du zum Leidwesen der Studenten wenig über die Historie der Gesetzgebung, sondern fast ausschließlich über die Geschichte Italiens referierst. Und dies kenntnisreicher als deine dafür bestellten Fachkollegen an der Uni. Übrigens war genau dies der Grund, warum du und nicht dein Kollege Franceschini vom Außenministerium nach Luxemburg geflogen ist. Ich dachte, wir brauchen mehr einen Botschafter Italiens der weiß, wie man eine bisher verlorengegangene Gegend zurück in die Heimat holt, als einen Minister, der nie studiert hat, aber seitdem er sprechen kann, in der Partei ist. Und wenn der Hobby-Geschichtsprofessor dabei auch noch ein brillanter Jurist ist?«

Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.

»Und nur weil ich ein armer Bauernbub aus der Basilikata bin, heißt dies noch lange nicht, dass ich einfältig bin«, schloss er ab.

Ludovico De Arpino zündete nun auch seine Zigarette an und lächelte.

»Gennaro ich weiß, dass du dich aus deiner Familie heraus gekämpft hast. Unsere Biografien sind da gar nicht so unterschiedlich. Ich war bei den Jesuiten und du wurdest von einer reichen Familie unter die Fittiche genommen. Und schau was aus uns geworden ist.«

»Aber du kommst aus einer adeligen Familie.«

»Das mag sein. Allerdings war diese Familie zwar adelig, aber heute würde man Bauernadel dazu sagen. Sehr arm und eigentlich nur eine Art Dorfvorsteher Sippe. Wenn auch mit etwas Grund. Es reichte trotzdem nicht für alle meine Geschwister, und nur ich durfte praktisch jeden Tag von Castelliri mit einem klapprigen Fahrrad in das Jesuiten Kloster nach Frosinone zum Lernen und Studieren fahren. Erst zwanzig Kilometer meist bergab und an Abend zwanzig Kilometer fast ausschließlich bergauf. «

Aviglianino wedelte abwehrend mit den Händen.

»Daher bist auch ein großer Freund der Zigarette geworden. Etwas Ausgleich zum gesunden Sport musste ja sein. Schon gut, schon gut. Wir müssen uns nicht selbst loben. Jeder von uns weiß, wie er bei dem anderen dran ist. Schließlich kennen wir uns inzwischen Jahrzehnte und die gemeinsamen Kriegserlebnisse haben die beiden Parvenus aus dem armen Latium und der Basilikata doch richtig gut zusammengeschweißt, oder?«

De Arpino nickte und nahm einen letzten tiefen Zug aus der Zigarette, drückte diese dann in seinem kleinen Aschenbecher aus, während Aviglianino seine Zigarette erneut nonchalant in die Vase beförderte.

»Dann also weiter im Text: Zwischen dem 14. und 16. Jahrhundert waren wir das wirtschaftliche und kulturelle Zentrum der Renaissance geworden. Aus der Vielzahl der kleinen regionalen Regenten, Fürstentümer oder wie diese sich auch immer nannten, haben sich zusätzlich einige große, heute würde man sie Player nennen, herauskristallisiert. Wobei – wie heute immer noch –auch damals hat der Kirchenstaat eine ganz eigene Rolle gespielt. Ob wir das nun gut finden oder nicht: Damals hat die Kirche eine durchaus unrühmliche, aber doch integrative Rolle auf diesem Flickenteppich von kleinen Potentaten gespielt. Das aber nur nebenbei. Ab dem späten 15. vor allem, aber im 16. und 17. Jahrhundert mischten sich unsere Freunde aus den Nachbarländern stark bei uns ein. Großmächte wie Frankreich, Spanien und Österreich. Sie hatten es bei dem, oder besser aufgrund des oben erwähnten Flickenteppichs der verschieden großen und mächtigen regionalen Potentaten oder Bündnisse ein leichtes Spiel. So auch beim Langobarden Bund. Einem Bündnis von mehreren Potentaten in der Lombardei.«

De Arpino sah seinen geduldigen Zuhörer an und fuhr mit gespielt leidenden Ton fort: »Wenn der Herr Ministerpräsident weiter Geschichtsunterricht haben will, dann möge er unmittelbar für frisches Wasser und Espresso in bester Qualität klingeln. Und nach einem Kissen.«

Aviglianino tat wie ihm geheißen, und kurz danach trat ein livrierter Diener ohne Kissen aber mit zwei Espressi und einer großen Flasche Wasser sowie zwei Lalique-Trinkgläsern ein.

De Arpino nahm eines dieser Gläser in die Hand und hielt es gegen das Licht.

»Ein Grund mehr, auch Ministerpräsident werden zu wollen.«

Beide tranken schweigend ihren Espresso, und als die Tassen abgesetzt wurden, fuhr De Arpino fort: »Eine dieser Potentaten im oben erwähnten Langobarden Bund, war die Fürstenfamilie Valmontani. Ihnen unterstand das ganze Valgrigia Tal. Du kennst es sicher, es grenzt an die Schweiz. Und wie es bei solchen Potentaten-Familien im Mittelalter so war, hat den Streit um Macht und Geld meist der Erstgeborene und weniger der Stärkere in der Familie bekommen. Nur bei den Valmontani eben nicht. Da gab es einen älteren, wohl ehrbaren Bruder, der eigentlich von dem verstorbenen Vater das ganze Fürstentum übernehmen sollte. Aber bedauerlicherweise hatte er einen recht gewalttätigen Bruder. Dieser hat mit einer raffiniert angelegten Intrige den rechtmäßigen Erben mit Waffengewalt aus der Familienburg vertrieben und sich als rechtmäßigen Herrscher der Valgrigia ausgerufen.«

»Auch nicht viel anders als heutzutage in vielen Familien üblich« murmelte Aviglianino dazwischen.

»Wie auch immer. Der Vertriebene Valmontani musste laut den Erzählungen blitzartig verschwinden, um seine Haut zu retten, und wollte sich in das Nachbarland, der heutigen Schweiz, flüchten. Er musste schnell seinen Häschern entfliehen und so versuchte er auf direktem Wege, durch das eigentlich unüberwindbare Testa-Grigia-Massiv in die heutige Schweiz zu gelangen. Durch eine winzige Spalte in einer Bergklamm erreichte er unglaublicherweise das heutige Arvental. Der junge Valmontani muss eine Art Reinhold Messner gewesen sein, denn man kann sich auch heute kaum vorstellen, wie er durch diese Bergklamm durchkam. Dieser damals winzige Durchgang ist direkt neben dem Tunnel, der vor vierzig Jahren von uns mit großem Pomp eröffnet wurde.«

»Ich erinnere mich. Ohne diesen Durchgang wäre der einzige Zugang zu dem Herzogtum jener am Ghiaccio-Grad durch die Schweiz geblieben. Da sich die Arventaler über das Giacomini-Gebirge an das riesige Schweizer Findelbach Skigebiet angeschlossen hatten, wollte unsere Regierung unseren Wählern damals unbedingt einen schnellen Zugang zu dem ansonsten vier Stunden entfernten Findelbach ermöglichen. Und außerdem hat der Herzog damals über die Hälfte des Tunnels bezahlt. Auch wenn er den bizarren Wunsch hatte, dass auf der Arventaler Seite der Tunnel mit zwei safe-ähnlichen Stahltüren verschlossen werden kann.«

»Das, mein lieber Gennaro, ist aber nur die halbe Wahrheit. Wären wir geschickter gewesen, hätten wir den Tunnel gar nicht finanziert. Denn profitiert hat nur der Herzog von Arvental und seine Bank. Und das wusste er. Ich schätze, dass Unmengen an unversteuertem Geld über den von uns finanzierten Tunnel in die Herzogliche Bank geflossen ist und noch fließen wird. Die Bank ist keinem Banken-Abkommen beigetreten und somit für alle Länder und Behörden eine absolute Blackbox. Stell dir vor, dort gibt es nur Nummernkonten. Keine Namenskonten!«

»Ein Albtraum für jeden Steuerfahnder«, lächelte der Ministerpräsident hinterhältig.

»So ist es. Gegen die Herzogliche Bank sind Schweizer Banken geradezu durch und durch transparente Unternehmen. Und ich spreche noch nicht einmal von den vielen Fondsgesellschaften, die sich dort angesiedelt haben. Ganz zu schweigen von den anderen privaten Geldvermehrungsmaschinen. Denn auf Gewinne werden fast keine Steuern erhoben. Ein Finanzplatz wie dieser hätte nicht besser erfunden werden können. Nur der Vollständigkeit halber: Die Steuergesetze im Herzogtum Arvental sind noch laxer als alle uns bekannten Steuerparadiese dieser Welt. Wie du dir sicher denken kannst! Das Herzogtum und seine wenigen Bewohner sind dadurch unermesslich reich geworden. Von der Herzogin gar nicht erst zu sprechen«.

Aviglianino schien der unbequeme Sessel nichts auszumachen: Er rührte sich nicht von der Stelle, während De Arpino alle paar Minuten versuchte, eine einigermaßen erträgliche Sitzposition zu finden.

»Kommen wir zurück zu unserem Flüchtling. Der Sage nach erreicht er also durch diesen Spalt in der Testa-Grigia-Klamm, das Arvental, welches zu dieser Zeit völlig unbewohnt war. Er erkannte schnell, dass es dort alles gab, Wasser, Baumaterial, halbwegs fruchtbare Böden und Wild, dazu auch noch einen wunderschönen See und einen geradezu unglaublichen Ausblick. Und dies alles ohne irgendeine Ordnungsmacht, die an dem fast unmöglich zu erreichenden und daher auch menschenleeren Tal interessiert zu sein schien. Gelegen zwischen zwei Ländern war dies eigentlich der ideale Platz für erzwungene oder freiwillige Aussteiger, Schmuggler oder auch sonstige zwielichtige Gesellen. Den Erzählungen nach baut also der junge Valmontani Strukturen in dem Tal auf und verdient mit Beherbergung und sicherlich auch mit Durchgangszahlungen aller Art das erste Geld. Danach scheint er selbst in den Schmuggel und Handel mit den Waren eingestiegen zu sein und hat wohl auch immer mehr Aktivitäten aller Art angeboten. Damals schien er schon eine ganze Horde von Leuten befehligt zu haben. Heute würde man sagen, er, besser seine Leute haben praktisch Dienstleistungen für seine Schmuggler gegen Bezahlung übernommen. Das Tal prosperierte, immer mehr Menschen siedelten dort an, um Geld zu verdienen. Irgendwann in dieser Zeit hat der geflüchtete Valmontani seinen Namen auf Arventaler geändert. Man sagt, dass er sich schon gleich nach der Flucht nicht mehr Valmontani genannt hat, sondern die Bezeichnung übernommen hat, die er sicher von den anderen bekommen hat: der Arventaler. Also nur ein konsequenter und logischer Schritt vom gesuchten Valmontani zum cleveren Arventaler. Irgendwann war das Arvental eine kleine Stadt und die Nachkommen des Arventaler beziehungsweise Valmontani stinkreich. Um 1750 hat sich dann ein besonders exzentrischer Nachkomme des Valmontani, ein gewisser Ernesto, eine veritable kleine Burg bauen lassen. Reste davon kann man noch als Anbau des Grand Hotels von Arvental erkennen. Es ist das heutige Palais, seit jeher Residenz der Herzoglichen Familie. Dieser Exzentriker hat sich dann auch als Herrscher des Arventals deklariert und sich fortan als Herzog tituliert.«

De Arpino stand auf und dehnte seinen Rücken. Nachdem er sich eine weitere Zigarette angezündet hatte, fuhr er fort.

»Dies wiederum hat weder den angrenzenden, so genannten Alten Eidgenossen noch unseren Vorläufern, dem so genannte Reichsitalien sonderlich gefallen. Dieses Reichsitalien bestand vor allem aus Ober- und Mittelitalien, das damals nominell unter der Herrschaft der deutschen Herrscher in ihrer Eigenschaft, als Reges Romanorum stand. Aber eigentlich war dieses Gebiet unregierbar und in zahlreiche kleine Herrschaftsbereiche zerfallen, die meistens vom Familiendynastien mehr oder weniger autokratisch regiert wurden.«

»Dann haben wir also vom vierzehnten Jahrhundert bis heute keine großen Fortschritte gemacht«, unterbrach Aviglianino genüsslich.

De Arpino stöhnte gequält auf. Zu oft hatte er diese witzig gemeinte Bemerkung schon gehört, als dass diese ihn noch irgendwie amüsieren konnte.

»Mein Gott Ludo. Ist der Stuhl wirklich so unbequem oder bin schon so langweilig?«

De Arpino antwortete nicht auf die Frage, sondern fuhr fort.

»Ungefähr zu dieser Zeit muss das selbst ausgerufene Herzogtum von Arvental in das Bewusstsein seiner Nachbarn gerückt sein. Obwohl das Arvental von keiner strategischen, regionalen oder wirtschaftlichen Bedeutung war und noch dazu durch seine schwer zu überquerenden Zugänge schwer zu erobern, war es plötzlich begehrenswert geworden.«

»Ich kann mir gut denken, warum.« Aviglianino stand bei der Bemerkung auf und ging zu einem ausladenden Schrank, der mit seinem viktorianischen Äußeren dem Zimmer eine weitere der bereits übermäßig zahlreich vertretenen Kunstepochen beisteuerte. Er öffnete diesen und De Arpino konnte unzählige Stangen Zigaretten, alle ausnahmslos ohne Steuerbanderolen, erspähen.

»Mich wundert in dieser Republik gar nichts mehr«, murmelte er leise. »Wenn schon der oberste Diener der Republik geschmuggelte Zigaretten konsumiert.«

Dann fuhr er lauter fort.

»Es gibt ja keine neutralen Geschichtsschreiber, die etwas über die Historie des Arventals dokumentiert haben, und der Geschichtsschreibung der Arventaler kann man nicht trauen. Alles Schönfärberei. Aber eines dürfte gesichert sein: schon damals schien der selbst ernannte Herzog Geld an klamme Potentaten oder Interessensgemeinschaften und sonstige Bünde verliehen zu haben. Denn immer wieder tauchten und tauchen historische Schuldscheine mit für damalige Verhältnisse großen Summen an Geld oder Gold zu durchaus sportlichen Zinssätzen auf. Neben dem alten Vertrag, der uns jetzt das Arvental zufallen lassen würde, fand sich in den alten Archiven Mailands ein Schriftstück. Dieses beschreibt, dass sich das damalige Oberhaupt des lombardischen Bundes mit Vertretern der Alten Eidgenossen zusammengetan hat, um das Schicksal des Arventals zu besprechen. Er schien die Zinssätze geborgten Goldes, das er für Scharmützel gegen das Deutsche Reich benötigte, nicht mehr zahlen zu können oder wollen. Offensichtlich ging es der Alten Eidgenossenschaft ebenso, also haben sie sich zusammengetan und Druck auf die Arventaler ausgeübt. Der Herzog von Arvental hat in seiner Not beiden die Zinszahlungen und dazu ein Drittel der Schulden erlassen. Und eben jenen schicksalshaften Vertrag unterzeichnet, der besagt: Das Gebiet bleibt ihm! Aber geht es irgendwann in der Blutlinie nicht weiter, geht das Tal zu den Lombarden und das Vermögen der Bank an die Alte Eidgenossenschaft. Dass wir diesen Vertrag noch im Blick hatten, verdanken wir einem aufmerksamen Bibliothekar. Der hat bei der Sichtung noch nicht katalogisierter Schriftstücke des Staatsarchivs den Vertrag gefunden und eine Kopie an das damalige Außenministerium weitergegeben. Übrigens ein Friulaner.«

»Schön blöd. Ein Kalabrier hätte versucht, den Vertrag an die Arventaler zu verkaufen. Aber die Friulaner waren schon immer viel zu ehrlich, um zu uns zu gehören«, spottete Aviglianino.

De Arpino rollte die Augen nach oben und zündete sich erneut eine filterlose Zigarette an. Dann bedeutete er seinem Gesprächspartner mit einer ausladenden Bewegung beider Arme, dass der Vortrag fast beendet war.

»Letzter Satz, falls es dich interessiert: Die Familie Valmontani hatte sich schon damals selbst ausgelöscht. Scheint ein wüster und sehr bösartiger Haufen gewesen zu sein. Heute erinnert übrigens nur noch ein Steinhaufen am Fuße des Testa-Grigia-Massivs an die Familie. War deren Stammburg. Die Moral von der Geschichte: Ein erzwungener Bruch kann durchaus eine positive Veränderung herbeiführen.«

De Arpino erhob sich ächzend aus dem mörderisch unbequemen Stuhl und dehnte sich demonstrativ. Dann sah er den Ministerpräsidenten eindringlich an und sagte: »Und jetzt lieber Gennaro, sag mir doch mal endlich, was denn am Arvental für uns so interessant ist
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